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„Bildung ist mehr als Wissen“, so wirbt eine
freie Schweizer Schule auf einem Plakat für sich.
De Vincentis Arbeit bewegt sich im Feld der Bil‐
dungsgeschichte  und  versteht  „Wissensordnun‐
gen von Zürcher Unterrichtspraktiken“ als Grund‐
lage einer gesellschaftlich ausgehandelten Schule.
Mit den Stichworten „Wissen“ und „Ordnung“ ver‐
bindet  sich in der Geschichtswissenschaft  sofort
der  Name  Foucault.  Doch  nicht  Foucaults  „Ar‐
chäologie“ steht methodologisch im Vordergrund,
auch nicht die Kontroversen um die Konzeptuali‐
sierung von Bildung, sondern die Anwendung des
spatial turns für die Schulgeschichte. Worum also
geht es? 

De  Vincenti  verfolgt  auf  der  Grundlage  der
Zürcher  Schulumfrage  von  1770/71,  der  helveti‐
schen  Stapfer-Enquête  von  1799  sowie  der  Be‐
richterstattung  der  mittleren  Schulaufsichtsbe‐
hörden um 1831 die Frage, wie sich „vor Ort tra‐
diertes und rezipiertes Wissen über Schule“ ver‐
mischten und damit „curriculare Praktiken“ ent‐
wickelten.  Diese Praktiken beruhten auf  der  ge‐
genseitigen  Beeinflussung  der  curricularen  Vor‐
stellungen  der  Schulbehörde  und  der  curricula‐
ren  Erwartungen  und  Bedürfnisse  der  Erzie‐
hungsberechtigten und Pfarrer und sind als „Aus‐
druck soziokulturell codierten sowie staatlich-ad‐
ministrativ  und  politisch  organisierten  Wissens
über Schule“ Gegenstand der Untersuchung. Cur‐
riculare  Praktiken  werden  nicht  im  Gegensatz
von Norm und Praxis betrachtet, sondern als das

Ergebnis eines Prozesses untersucht, in dem Wis‐
sen von allen Beteiligten aufgeboten,  aufgenom‐
men  und  angepasst  wird.  Die  Entwicklung  von
Schule wird somit nicht als mehr oder weniger er‐
folgreiche  Durchsetzung von Normen durch die
Schulbehörden begriffen, sondern als ein Imple‐
mentationsprozess,  wie  ihn die  frühneuzeitliche
Policeyforschung in den 1990er-Jahren konzeptu‐
alisiert hat. Wissen ist also nicht zu verstehen als
ein festgeschriebener Bildungskanon, sondern als
eine dynamische Verständigung von Schulbehör‐
den, Lehrpersonen und Eltern darüber, was wis‐
senswert  und von der  Schule  zu vermitteln  sei.
Konkret gesprochen setzt sich De Vincenti mit der
Frage  auseinander,  „in  welchen Ausprägungen
sich  schulische  Praxis  vor  Ort  realisierte“  und
welche überregionalen curricularen Räume sich
dabei nachweisen lassen. 

Bereits  diese  Skizzierung  der  Fragestellung
De  Vincentis  verdeutlicht  die  Sorgfalt,  mit  der
konzeptionelle Ausgangspunkte der Arbeit entwi‐
ckelt  werden. Mit vergleichbarer Sorgfalt  wertet
De Vincenti die Forschungsdiskussion auf empiri‐
scher  wie  auch  auf  konzeptioneller  Ebene  aus.
Das macht die Lektüre etwas anspruchsvoller als
etwa die ebenfalls jüngst erschienene Veröffentli‐
chung Peter Büttners zum Elementarschulunter‐
richt  in der Schweiz um 1800,  Peter O.  Büttner,
Schreiben lehren um 1800, Hannover 2015. doch
auch wissenschaftlich anschlussfähiger. Statt den
naiven  Anspruch  zu  erheben,  Schulwirklichkeit



zu  rekonstruieren,  grenzt  sich  De  Vincenti  von
der Vorstellung ab,  auf vergangene Schulrealitä‐
ten zugreifen zu können. Sie will ihr Quellenmate‐
rial stattdessen als eine selektive und interessens‐
geleitete Berichterstattung von Lehrern, Pfarrern
und  zuständigen  Aufsichtsbehörden  lesen.  Mit
dem Ansatz, Räume als „sich in den curricularen
Praktiken ausdrückende,  momentan erfasste,  je‐
doch nie gänzlich stabile Wissensordnungen“ zu
verstehen, durch welche die Akteure auf Schule
Einfluss nehmen wie auch in ihren Vorstellungen
von Schule beeinflusst werden, bietet sie ein wei‐
terführendes heuristisches Konzept, das auf künf‐
tige Untersuchungen übertragbar sein dürfte. 

Die Zürcher Schulumfragen wie auch die Be‐
richterstattung  der  Schulaufsichtsbehörden,  auf
denen die Arbeit beruht, stellen ein ungewöhnlich
detailreiches  und  umfassendes  Quellenmaterial
dar, das De Vincenti in die pädagogischen Kontro‐
versen ihrer Zeit einbettet. Über Fragebögen von
rund 50 bzw.  80 Fragen,  die  sich an die Lehrer
oder Pfarrer richteten, versuchten sich die Behör‐
den  unter  dem  Eindruck  der  Hungerkrise  von
1770/71 bzw. der politischen Neuorganisation der
Helvetik ein Bild über den Zustand des Schulwe‐
sens  zu machen.  Das  gleiche Ziel  verfolgten die
Berichterstattungen der 1830er-Jahre zur Zeit der
liberalen  Umwälzungen  in  der  Schweiz.  Insge‐
samt kommen somit mehrere hundert über den
gesamten Zürcher Kanton verstreute Schulen in
den Blick. 

Die standardisierten Fragen der Enquêten er‐
möglichen eine statistische Aufarbeitung der An‐
gaben, deren Ergebnisse in mehreren Karten ver‐
anschaulicht  werden.  Die  qualitativen  Auswer‐
tungen erfolgen im Text und geben eine detailrei‐
che, empirische Schilderung der Verhältnisse, was
stellenweise einem ausführlichen Referieren der
Lehrerantworten  gleichkommt.  In  diesen  Passa‐
gen wäre eine Konzentration auf die interpretato‐
rischen Schlussfolgerungen überzeugender gewe‐
sen. Auch die mehrmalige Wiederholung des Kon‐
zepts der curricularen Räume stört bisweilen die

Lektüre,  die  sonst  von einer  gut  verständlichen
Sprache unterstützt wird. 

Die  Auswertung  der  Quellen  erlaubt  es  De
Vincenti, bekannte Thesen zu revidieren bzw. zu
differenzieren: Der Elementarunterricht,  der auf
dem Lesen und – in einer späteren Stufe – dem
Abschreiben biblischer, moralischer und patrioti‐
scher  Texte  fußte,  diente  zwar  der  moralischen
und staatsbürgerlichen Erziehung, lief aber nicht
auf  religiöse  Indoktrination  hinaus.  Vielmehr
dienten die weit verbreiteten Texte lediglich zur
Übung,  ein  Schulfach  Religion  war  auch  1834
noch  nicht  etabliert.  Das  memorierende  Lesen,
bei  dem Texte auswendig gelernt  wurden,  ohne
das  Textverständnis  zu  überprüfen,  so  wie  die
Buchstabiermethode, bei der die Buchstaben ein‐
zeln, ohne ihren Lautwert, gelernt wurden, hiel‐
ten sich trotz der Kritik von Pädagogen und inter‐
essierten Eltern,  weil  es  von konservativ  ausge‐
richteten  Eltern  und  Gemeinden  eingefordert
wurde.  Die  traditionellen  Lehrmittel  Zier-  und
Frakturschrift  blieben  ungeachtet  ihrer  Kritik
durch reformorientierte Lehrer und Pfarrer lange
im  Gebrauch.  Mädchen  und  Jungen  wurden  im
Schreiben und Rechnen je nach Region in unter‐
schiedlichem Ausmaß unterrichtet. Hierbei argu‐
mentierten sowohl die progressiven wie auch die
konservativen Kräfte mit dem, was sie jeweils un‐
ter  Effizienz  und  Nützlichkeit  des  Schulunter‐
richts verstanden. Bezüglich der Dauer des Schul‐
besuchs, der Lese-, Schreib- und Rechenfähigkeit,
der  Verbreitung  von  Lehrmitteln  oder  der  Ein‐
richtung von Schulräumen lassen sich jeweils un‐
terschiedliche „curriculare Räume“ feststellen, die
tendenziell den spezifischen ökonomischen Struk‐
turen  des  Zürcher  protoindustriellen  Ober-  und
des  ackerbaulich-gewerblichen  Unterlandes  und
damit  den  Vermögensverhältnissen  der  Eltern
und  Gemeinden  sowie  der  Nachfrage  an  Lese-,
Schreib- und Rechenkundigen in städtischen Zen‐
tren,  Markt-  und Kirchenorten entsprachen.  Die
aus den Quellen gewonnenen „curricularen Räu‐
me“ widerlegen Modernisierungstheorien, in de‐
nen die Schule gegen den Widerstand von Rück‐
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wärtsgewandten als Motor des Fortschritts darge‐
stellt  wird.  Die  Gemengelage  der  Zielvorstellun‐
gen von pädagogisch konservativen und reformo‐
rientierten  Akteuren unter  den  Vertretern  der
Schulbehörde,  den Lehrpersonen und Eltern be‐
legt vielmehr, dass die Entwicklung der Schule ein
gesellschaftlicher  Aushandlungsprozess  war.  Mit
diesem Ausblick auf Schulgeschichte, die „immer
auch ein  Teil  einer  Geschichte  der  Gesellschaft“
sei,  schließt  De Vincenti  ihre Untersuchung.  Die
kritische Distanz zu ihren Quellen, die sie in ihren
methodologischen Überlegungen als  interessens‐
geleitete Selbstdarstellung der Schulakteure kenn‐
zeichnet,  bleibt  ohne Folgen für die Verwertung
der  Quellen,  da  die  Quellen  als  Dokumentation
der Verhältnisse vor Ort gelesen werden. Die Rele‐
vanz des Zürcher Fallbeispiels wird kaum ersicht‐
lich,  da  eine  zumindest  grobe  Einordnung  der
Zürcher Unterrichtspraktiken in den schweizeri‐
schen oder europäischen Kontext unterbleibt. Die
einführend  diskutierten  Begriffe  „Wissen“  und
„Räume“  verschwimmen  im  Laufe  des  empiri‐
schen  Teils  immer  mehr  mit  „Ordnungen“  und
„Praktiken“. Da wäre eine präzise konzeptionelle
Auswertung der anschaulichen und differenzier‐
ten empirischen Erkenntnisse wünschenswert ge‐
wesen,  um den zunächst  banal  klingenden Satz
von der Schule als Teil der Gesellschaft in seiner
konzeptionellen Komplexität zum Zweck weiterer
Forschungsdiskussionen auszubuchstabieren. 

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at
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